
R o n a l d Paris 
Wer den Zeitgeist heiratet, wird schnell Witwe (Erich M ü h s a m ) 

Gegenwär t ig her rscht , un t e r s tändiger Benu tzung des schil lernden Terminus »Zeit­
geist« die A n n a h m e , daß diesem Zeitgeist un t e rwor f en alle Gese tzmäßigke i ten fü r 
die Kuns t der G e g e n w a r t , g rund legende Rege ln u n d Gesta l tungspr inzipien, ästheti­
sche Wer tungska tegor i en u n d jegliche Or ient ie rungsmögl ichkei ten aus kunstge­
schichtlicher E r f a h r u n g plötzlich ü b e r k o m m e n seien und als veral te t d e m 19. Jahr­
h u n d e r t angehören . 

A b g e s e h e n davon , daß in Küns t le r ­Mani fes ten , n e b e n berecht ig tem A u f b e ­
gehren , häuf ig versucht wurde , die Kuns t von Geschichte und Tradi t ion abzukop­
pe ln , wa ren diese Versuche i m m e r auch an spezifische Ze i te rsche inungen gebun­
den , sei es aus poli t ischen oder sozialen G r ü n d e n . M a n d e n k e nur an die r igoroseste 
F o r d e r u n g , die, zeitgleich mit d e m En t s t ehen des Faschismus in I tal ien, je in e inem 
Mani fes t der Neuzei t gestellt wurde : D ie i tal ienischen Futur is ten ver langten nichts 
weniger , als daß alle M u s e e n angezünde t w e r d e n müß t en ! 

Ich h a b e noch gut j enen kunstpol i t i schen Streit übe r »Formal ismus und Realis­
mus« in E r i n n e r u n g , der ­ auch e ine unselige Zei te rsche inung ­ ve rhee rende Wir­
kung auf die Kuns ten twicklung im Nachkr iegs(os t )deutschland h a b e n sollte: Wir 
sind Z e u g e n e iner in den be iden deutschen Staa ten gegenläuf igen Kunstentwick­
lung, und sicher auch durch sie beschädigt . Fes tge fahrene D o g m e n in Wes t und Ost 
e r schweren bis h e u t e die Vers tänd igung . In der sogenann ten » A d e n a u e r ­ Ä r a « gab 
es das »Dik ta t der A b s t r a k t e n « , d e m viele J ah re zum Beispiel ein O t t o Dix ebenso 
un te r lag wie ein Kar l H o f e r . In der sogenann ten »Ulbr ich t ­Ära« her rschte j ene viele 
J a h r e anha l t ende E i n e n g u n g und Vergewal t igung der Kuns t , bas ie rend auf e inem 
e ingegrenz ten Real i smusbegr i f f , wonach als höchstes Vorbi ld allein das hohle Pa­
thos sowjet ischer Kuns tau f fas sung gel ten sollte. 

Obgle ich sich in be iden deu tschen S taa ten , t rotz Abhäng igke i t en von den herr­
schenden Ideologien , al lmählich Libera l i s ie rungen abze ichne ten , s t ießen ab 1989 
ex t rem unterschiedl iche Kuns tau f fas sungen au fe inander . Es ist offensichtl ich, daß 
noch sehr viele Mißvers tändnisse zwischen west­ u n d os tdeutschen Küns t le rn abzu­
b a u e n sind, vielfach aus Vorur t e i l en resul t ie rend, die gern künstl ich und wohl eher 
aus Bequeml ichke i t au f r ech te rha l t en werden . In d e m sachlichen Aus tausch der Ar ­
g u m e n t e wird es vor läuf ig wohl sehr schwierig sein, n e b e n der künst ler ischen die po­
litische E b e n e auße r aucht zu lassen! 

A n Kuns tschulen lehr ten und wirk ten i m m e r wieder b e d e u t e n d e Küns t le r in ­
nen , die ihrersei ts wieder b e d e u t e n d e K ü n s t l e r i n n e n bee in f luß ten und ausbi ldeten. 
T ro tz no twend ige r E r n e u e r u n g wollen die Kuns t schulen , zum Beispiel in Düsseldorf 
oder D r e s d e n , Kar l s ruhe ode r W e i m a r , Braunschweig oder Ber l in , Müns te r oder 
Hal le , ihr Ersche inungsbi ld , dar in ihr Tradi t ionsvers tändnis eingeschlossen, ge­
wahr t wissen! E b e n s o unbes t r i t t en dü r f t e sein, daß jede Schule b e m ü h t ist, Ü b e r ­
k o m m e n e s zu G u n s t e n e iner gegenwar t sbezogenen Lebendigke i t im Lehrbe t r i eb zu 
p r ü f e n . Seit me ine r B e r u f u n g 1993 an die Burg Giebichens te in sehe ich mich umge­
b e n von mir seit vielen J ah ren ve r t r au ten , aber auch mir bisher u n b e k a n n t e n Kolle­
g innen u n d Kol legen , die sich wei tes tgehend mit d e m Profi l dieser Hochschule ein­
ve r s t anden erklär t h a b e n u n d das Ausbi ldungspr inz ip nach K r ä f t e n be fö rde rn . Er­
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freulich, daß sich inzwischen im Sinne einer freien Lehre durchaus gegensätzliche 
künstlerische Anschauungen an der Burg etabliert haben. Ich würde es aber bedau­
ern, wenn von irgendeiner Fachabteilung, abgesehen von notwendiger Einsicht in 
deren Lehre, das Profil der Hochschule, einschließlich der Methoden des Grundla­
genstudiums, grundsätzlcih in Frage gestellt würde. Dies bedeutet nicht, daß ich 
mich einer anzustrebenden neuen Qualität verschließen würde. Aber gerade hier in 
Halle, wohin so viele Studentinnen mit dem ausdrücklichen Wunsch kommen, sich 
im Grundlagenstudium mit Zeichnen und Naturstudium vertraut zu machen, darf 
dieses Angebot nicht durch anhaltende Diskussionen über Sinn und Unsinn in Frage 
gestellt werden. Die Grundlehre umfaßt nicht nur Naturstudium im weitesten Sinne, 
Komposition, alle Techniken und die Querbeziehungen zu den Künsten, wie Musik 
oder Theater und so weiter, sondern versteht sich doch vor allem als eine umfassende 
geistige BILDUNG! Sensibilisierung für alle Bereiche der künstlerischen Arbeit ist 
wohl unverzichtbar. Ohne eine so bestimmte Subjektivierung ist der Studierende nur 
mangelhaft vorbereitet, sich mit ANSPRUCH als Künstlerin im Leben zu behaup­
ten. Meiner Ansicht nach besteht hier ein Klärungsbedarf, um die Diskussion nicht 
immer wieder von vorn beginnen zu müssen. 

Die Studierenden haben das Recht, die Anschauungen ihrer Professorinnen 
nicht nur durch ihr künstlerisches Werk, sondern auch durch Statements kennenzu­
lernen. 

Meiner Beobachtung nach scheinen heute allerorts wieder einmal Bestrebun­
gen im Gange zu sein ­ teils wohl aus Unvermögen und Intoleranz, teils mit der Ab­
sicht, einem modischen Anspruch zu genügen ­ , mit Gebrauch des kategorischen 
Imperativs Front zu machen gegen ein bewährtes, auf Solidität gegründetes Ver­
ständnis von Ausbildung. Dabei werden dann nicht selten jegliche Qualitätsmaßstä­
be derart verwischt, daß es schwer wird, den Abfall in den Dilettantismus von Kunst 
zu unterscheiden. 

Zu dem weit gefächerten Erfahrungssprektrum angehender Künsterinnen ge­
hört vor allem das SEHENlernen ebenso wie das ZEICHNENlernen. Es ist die Ba­
sis, um eine künstlerische Absicht deutlich werden zu lassen! Letzteres ist bereits ei­
ne Abstraktion und ein GEISTiger Vorgang, nicht seelenloser Prozeß im Sinne von 
Fertigkeit und Geschicklichkeit! Dazu Picasso: »Kunst gibt nicht sichtbares wieder, 
sondern macht sichtbar« ­ kaum ein Meister, auch keiner der Moderne, der nicht auf 
seine Weise dieses Prinzip anerkannte und befolgte. 

TALENT IST DAS EINE: Wer sich aber scheut, das Talent durch HARTE 
ARBEIT lebendig zu halten, wird es verkümmern lassen. Max Liebermann um­
schrieb es so: Das Künstlertum besteht aus 1 % Genie, 9% Talent und 90% Fleiß. 
Sollte das heute nicht mehr stimmen? Was nützt ein fünf Jahre betriebenes Studium, 
wenn neben der künstlerischen Selbstfindung nicht wenigstens auch ein Minimum an 
handwerklicher Qualität erreicht wurde? Geistige Tiefe und das Bemühen, die 
SCHAUFREUDE an einem Werk zu potenzieren, gelingen doch wohl dann am 
ehesten, wenn neben der künstlerischen Kraft ein Maximum an handwerklicher 
Qualität und somit VORTRAGSKULTUR sichtbar wird ­ in Demut erworben und 
jeglichen Dilettantismus vermeidend. 

Wir wissen es alle: KUNST ist nicht lehrbar. Wir können darüber lesen: in den 
Gesprächen von Lotte Paepcke mit dem damals bereits hochbetagten Erich Heckel, 
in denen uns die Zeitlosigkeit seiner Aussagen über seine pädagogischen Methoden 
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bestechen (Die Maler der Brücke, Sammlung Gerlinger, Stuttgart 1995); in den 
»Drei Briefen an eine Malerin« von Max Beckmann, als Vorlesungen 1948 gehalten 
an den amerikanischen Umiversitäten Boston und New York (Max Beckmann, 
Sichtbares und Unsichtbares, Stuttgart 1965); bei Willi Baumeister über Das Unbe­
kannte in der Kunst (Köln 1988). 

Wir leben heute in einer Zeit der schnellen visuellen Informationen ­ gelobt 
oder beklagt ­ in jedem Falle unterliegen wir einer optischen Überfütterung. Viele 
Künstlerinnen glauben, daß es unausweichlich ist, sich den Medien auf deren Ebene 
stellen zu müssen. Ich achte und verstehe jede Bemühung in der Kunst, diese Her­
ausforderung anzunehmen, darauf zu reagieren, ihr entsprechen zu wollen. Ein Irr­
tum allerdings ist es, wenn man tradierte Formen des »Bilder­Machens« für überholt 
ansieht: Diese Form der Poesie, die nachvollziehbare Sinnlichkeit und die imaginäre 
geistige Tiefe blieben dann als gleichberechtigte Kunstäußerung auf der Strecke. 

Oft erkenne ich in den ständig wechselnden oder neuauftretenden Tendenzen, 
in den anspruchsvollsten Ausstellungsgebahren der verschiedensten Galerien nur 
des Kaisers neue Kleider. Es gibt daher für mich keinen Grund, meine Haltung und 
meine künstlerische Anschauung entschuldigen zu müssen. 

»Man muß das Wahre immer wiederholen, weil auch der Irrtum um uns her im­
mer wieder gepredigt wird!« (Goethe) 
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